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Offenes
Betongebalk

Der japanische Architekt Sou Fujimoto hat fiir die Universitat St. Gallen ein reprasentatives Raumgitter
gebaut. Es befordert die Interaktion, spricht aber keine klimabewusste Architektursprache.

Text: Andres Herzog, Fotos: Christof Pliimacher
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Die Universitdt St. Gallen (HSG) will durchlédssiger werden.
Darum hat sie am Rande ihres Campus in St. Gallen ein

«Learning Centen erstellt. Es soll den Austausch zwischen

den Studierenden, den Alumni und einer breiten Offent-
lichkeit begiinstigen. Doch am Er6ffnungswochenende

wirkte der Neubau eher abweisend. Die Wintersonne sorg-
te dafiir, dass sich der Glasbau verschloss: Die weissen La-
mellenstoren liessen auf der Frontseite keine Blicke ins

Innere zu. Glas ist eben nur bedingt transparent.

Dabei ist Sou Fujimotos erstes Bauwerk in der Schweiz
auf Kommunikation angelegt. Der japanische Architekt
hat Glaskuben zu einem Schachtelberg gestapelt. «Die
Form soll an die hiigelige Landschaft der Stadt erinnerny,
erklart Marie de France, die Fujimotos Biiro in Paris lei-
tet. Der Vergleich wirkt weit hergeholt, denn organisch
sieht das Ganze nicht aus: Gebaut ist das Haus mit geome-
trischer Prazision und Scharfe - eine kantig klare Skulp-
tur. Ihre Hohe korrespondiert mit dem Hauptgebé&ude,
einem brutalistischen Betonhaus von Walter M. Forderer,
Rolf G. Otto und Hans Zwimpfer aus dem Jahr 1963.

Der Neubau fallt auf. Das soll er auch. Die HSG will
mit Architektur fiir ihre Exzellenz werben, dhnlich wie
die EPFL mit dem Pendant des japanischen Biiros Sanaa
in Lausanne. Die HSG hat sogar ein T-Shirt bedrucken
lassen, auf dem die Skizze des Architekten vom Gebiude
prangt. Architektur als Merchandise. Auch die rasche Pla-
nung und die fixe Finanzierung beweisen, wie wichtig das
Projekt fiir die Hochschule ist. 2017 war der Wettbewerb,
keine fiinf Jahre spater bereits der Bezug - trotz Corona.
Gekostet hat das Gebdude 53 Millionen Franken. Hin-
zu kommen 10 Millionen Franken fiir den Betrieb in den
ndchsten Jahren. All das hat die HSG-Stiftung vollstédndig
mit privaten Spendengeldern finanziert.

Architektur als Mittel, um einen Eindruck in der Welt
zu hinterlassen? Medial funktioniert der Glasberg, das
ikonografische Bild bleibt haften. Der Neubau bleibt zwar
auf sich selbst fixiert. Doch dies verkraftet der Campus
mit seinen eigenwilligen Bauten, deren Architektur vom
Brutalismus iiber die Postmoderne bis zu Herzog & de
Meurons schragen Fenstern bei der benachbarten Helve-
tia-Versicherung reicht. Stadtebaulich sitzt der Neubau.
Einzig der iiberdachte Weg aus Holz, der das Gebdude in

einer Rundung mit dem Bibliotheksgeb&dude von Bruno
Gerosa aus dem Jahr 1989 verbindet, fillt aus dem Rah-
men - sowohl formal wie materiell.

Das grosse Staunen 16st der Bau im Inneren aus. Sou
Fujimoto legt ein Betongitter durch den Raum, das die
Architektur auflést. Das ist eine Spezialitdt des Japaners,
die ihn spatestens 2008 weitherum bekannt machte, als er
beim Einfamilienhaus N im japanischen Oita die Grenze
zwischen innen und aussen sprengte. Zehn auf zehn Me-
ter misst der Raster. In der Mitte ein luftiges Atrium, das
bis unters Dach reicht. Treppen scheinen durch den Raum
zu schweben, verspiegelte Wande erweitern die Struktur
ins Unendliche. «Wir hatten eine Bahnhofhalle als Refe-
renz im Kopf», sagt Marie de France und blickt nach oben.
«Und gleichzeitig den Kreuzgang eines Klosters.»

Ein statischer Kraftakt

Struktur und Sichtbeton sind schon im brutalistischen
Hauptgebéude zentrale Themen. Der 50-jdhrige Architekt
invertiert dessen Wucht dank der diinnen Querschnitte
und dem hellen Weisszement im Beton ins Filigrane. Was
leicht aussieht, braucht viel Beton und Stahl. Die Inge-
nieure von Schnetzer Puskas haben die Mdéglichkeiten
der Statik ausgereizt. Vorspannkabel in den Betonbalken
nehmen die Kréafte unsichtbar auf. Der statische Kraftakt
bleibt im Hintergrund. Selbst an den Knoten laufen die
Balken und Stiitzen ineinander, als wéren sie aus einem
Guss. «Diese Einfachheit zu erhalten, war eine grosse He-
rausforderung», so de France. Im Zentrum steht fiir Sou
Fujimoto der abstrakte Raum, nicht das Fiigen von Teilen.
Farbige Wandelemente, die sich zum Teil verschieben las-
sen, verstarken diesen Eindruck.

Der Raum ist ein Ereignis. Und er funktioniert im All-
tag. Am Er6ffnungswochenende herrschte im Haus ein
wuseliges Treiben wie auf einer Messe. Griine Lichtku-
geln tanzten im Atrium auf und ab, als hétte die Architek-
tur eine Showeinlage nétig. Doch die Betonstruktur ist
kraftig genug, um selbst gegen solche Interventionen zu
bestehen. Rund um das Atrium liegen offene und halb-
offene Raume fiir Workshops und Gruppenarbeiten. Vor-
hénge lassen die Grenzen zwischen Erschliessung und
Nutzflache, zwischen Flur und Zimmer zerfliessen. =
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Zehn auf zehn Meter misst das Betonraumgitter im neuen <Lernzentrum:» der Universitat St. Gallen.
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Wenn die Sonne scheint, verschliesst sich die transparente Fassade des Glashauses.

Die Beleuchtung in der Cafeteria wird zur Skulptur und erinnert an den Serpentine Pavillon von Sou Fujimoto 2013 in London.
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Situation

HSG Learning Center
«Square», 2022
Guisanstrasse 20,

St. Gallen

Bauherrschaft:

HSG Stiftung

Architektur: Sou Fujimoto
Architects, Paris/ Tokio
Lokales Architekturbiiro:
Burckhardt + Partner,
Ziirich
Generalunternehmer:
HRS, St. Gallen
Bauherrenvertretung:
PPM Projektmanagement,
St.Gallen
Tragwerksplanung:
Schnetzer Puskas
Ingenieure, Basel
Bauphysik: Kopitsis
Bauphysik, Wohlen
Elektroplanung: HHM
Gruppe, St. Gallen
HLKS-Planung: Vadea,
St.Gallen
Fassadenplaner: Emmer
Pfenninger Partner,
Miinchenstein

Signaletik: TGG Hafen
Senn Stieger, St. Gallen
Landschaftsarchitektur:
Enea, Jona

Lichtplaner: Light Design,
Tokio

Innenarchitektur: Evolution
Design, Ziirich

Auftrag: Eingeladener
Wettbewerb, 2017
Baukosten: Fr.53 Mio.

Querschnitt

2. Obergeschoss
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Das Lochmuster in den Akustikpaneelen unter der Decke soll an die textile Vergangenheit von St. Gallen erinnern.
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- Wie andere zeitgendssische Lernzentren will das Ge-
baude Begegnungen fordern wie auf einem Marktplatz.
«Square» lautet der programmatische Name des Hauses.
«Ich war iiberrascht, wie schnell es belebt wurde», sagt Phi-
lippe Narval. Er ist der Intendant des Hauses, so die offi-
zielle Bezeichnung seiner Rolle, der dieses nun mit einem
Residenz-Programm, Veranstaltungen oder Ausstellungen
bespielt. «Langfristig ist es meine Aufgabe, mich iiberfliis-
sig zu machen.» Schon jetzt wiirden studentische Vereini-
gungen aus eigener Initiative im Haus Hackathons orga-
nisieren, Studierende einander coachen oder die Flure
fiir Gruppenarbeiten genutzt. Im Zentrum steht der Aus-
tausch {iber Disziplinen hinweg. «Das Geb&dude unterstiitzt
zuféllige kurze Begegnungen», so Narval. «Und das Haus
ist 6ffentlich fiir alle, auch fiir die Bevélkerung.»

Was die offene Atmosphdre in der Praxis bringt, wird
die HSG erst noch herausfinden. Rdumlich und akustisch
jedenfalls iiberzeugt das Konzept. Auch wenn viele Leute
unterwegs sind, bleibt die Stimmung im Atrium gedampft.
Dafiir sorgen der Spannteppich und die Akustikpaneele
unter der Decke. Deren Lochmuster sollen an die texti-
le Vergangenheit von St. Gallen erinnern. Der Bezug fallt
nicht sofort ins Auge, wirkt aber doch etwas bemiiht. Auch
im Sitzungszimmer mit der japanischen Hockbestuhlung
transferieren die Architekten kulturelle Elemente, die auf-
gesetzt wirken. Die iibrige Mdblierung deckt ein ganzes
Spektrum an Sitz-, Fldz- und Stehpultmdéglichkeiten ab.
Stérker auf die Architektur bezogen ist die Beleuchtung in
der Cafeteria, die zur Skulptur wird und an den Serpentine
Pavillon von Sou Fujimoto 2013 in London erinnert.

Wo bleibt die Nachhaltigkeit?

Ein Prestigebau ist nicht nur da, um ihn zu benutzen.
Der Bauherr macht damit auch eine Aussage iiber seine
Prioritaten. Und hier knarzt es im Betongebalk, was den
Klimaschutz betrifft. Haustechnisch haben die Architek-
ten gemacht, was heute iiblich ist: Photovoltaik liefert
Strom, iiber 65 Erdsonden helfen beim Heizen und Kiih-
len. Beim Beton sparen Hohlkérperdecken bis zu 20 Pro-
zent Baumaterial ein. Wo der Beton nicht sichtbar ist,
lieferte Holcim Recyclingbeton aus der Region, dessen
Zement kreislaufoptimiert ist und weniger CO, ausstosst.
Das Raumgitter aber wurde herkdmmlich betoniert. Uber-
haupt spricht die Architektur keine klimabewusste Spra-
che. Das Lernzentrum ist eine Betonorgie und ein Glasfest.
Es erzahlt der Studentin: Mit genug Ressourcen ist alles
moglich. Doch das Bild des materialhungrigen Gebaudes
passt nicht in unsere Zeit. Die Anforderungen haben sich
gedndert, seit die EPFL 2010 das <Learning Center»> mit
seinem aufwendig geschwungenen Betonboden erdffnete.
Auch das brutalistische HSG-Hauptgebédude sédhe wohl an-
ders aus, wire es nach der Olkrise gebaut worden.

Nicht jedes Gebdude muss eine Aussage zum Klima-
schutz machen. Wenn sich eine Universitédt jedoch mit
einem Vorzeigebau profilieren will, kann sie das Thema
nicht ausblenden. Nicht mehr. In der Architektur geht
es nicht nur um Raum, sondern auch um seine Auswir-
kungen auf den Planeten. Das heisst nicht, dass nur Holz
oder Lehm erlaubt sind und Beton verteufelt gehort. Die
Chance eines Prestigebaus wére es jedoch, einen eige-
nen Ausdruck fiir klimagerechte Baukultur zu entwickeln.
Das versdaumt das Lernzentrum trotz seiner starken und
kommunikativen Architektur. Und.insofern bleibt es in
den 2010er-Jahren stehen. @

Architektur als Laufsteg

Das Modelabel Akris hat den Film fiir
seine Herbstkollektion im HSG-Neubau
gedreht. Zu sehen auf hochparterre.ch.

Frank Taren
125 Jahre
Fortschritt

Wer sich bewegt,
bewegt was.



	Offenes Betongebälk

